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Ueber eine volkswirtschaftliche Schrift aus der 

Zeit der Preisrevolution in der zweiten Hälfte 

des 16. Jahrhunderts. 



Von Professor Dr. Erwin Nasse in Bonn. 



Die grosse Preisrevolution, welche im westlichen Europa in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Folge der Entdeckung 
und Ausbeutung des amerikanischen Silberreichthums eintrat, hat 
bekanntlich einige kleine gleichzeitige Schriften hervorgerufen, 
welche den in fast alle wirtschaftlichen Verhältnisse eingreifenden 
Vorgang besprechen und zu erklären suchen. Unter denselben 
sind vor Allem zwei uns erhalten, deren Verfasser sich durch 
eine seltene Beobachtungsgabe und ein für ihre Zeit überaus ge- 
reiftes Urlheil in volkswirtschaftlichen Dingen auszeichnen. Es 
ist das erstens die Abhandlung von J. Bodin, welche nach der 
Angabe von Henry Baudrillart •) zuerst im Jahre 1568 unter dem 
Titel Besponse aux paradoxes de Monsieur de Malestroit touchant 
l'encherissement de toutes choses et des monnaies erschien. Die 
Schrift ist nach dieser ersten Ausgabe vom Verfasser mehrfach 
neu herausgegeben und vermehrt worden. In den spätem Aus- 
gaben, auch in der von 1578, aus welcher Baudrillart sehr aus- 

1) J. Bodin et son temps. Tableau des thöories politiques et des 
idees «conomique« «u seizieme siede par Hebry Baudrillart. Paris 1853. 
p. 167. 

Zeitschr. f. Staatsw. 1863. III. lieft. 24 
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führliche Excerpte liefert, findet sich ein zweiter ursprünglich 
besonders erschienener Theil angehängt: Discours sur le rehausse- 
ment et la diminution des monnaies pour reponse au paradoxes 
du sieur de Malestroit. Mir liegt ausser den Auszügen Baudril- 
lart's nur die in Deutschland von Hermann Conring 1671 heraus- 
gegebene lateinische Uebersetzung ') vor, die übrigens mit Bau- 
drillart's Excerpten bis auf kleine minder wesentliche Punkte 
wörtlich übereinstimmt. Der anonyme Discours sur les causes 
de 1' extreme chertö, qui est aujourdhui en France et sur les 
moyens d'y rem^dier Paris 1574, neuerdings wieder abgedruckt 
in den Archives curieuses de l'histoire de France depuis Louis XI. 
jusqu'ä Louis XVIII. par L. Cimber et F. Danjon. 1 serie. tome G. 
Paris 1835 ist der Hauptsache nach eine auszugsweise Bear- 
beitung von Bodins Abhandlung mit wenigen unbedeutenden Zu- 
thaten. Der Verfasser selbst giebt J. Bodin als seine Haupt- 
quelle an 2 ). 

Eine bei weitem kleinere. Verbreitung in alter und neuer 
Zeit hat eine andere Schrift gefunden, welche wegen der aus 
dem Leben gegriffenen anschaulichen Darstellung wichtiger volks- 
wirthschaftlicher Vorgänge und der verschiedenen Ansichten der 
Zeitgenossen über dieselben, vort nicht geringerem Interesse sein 
dürfte. Ich meine den englischen Dialog: A compendious or 
briefe examination of certayne ordinary complaints of divers of 
our countrymen in these our days, which although they are in 
some pari uniust and frivolous, yet are all by way of dialogues 
tbroughly debated and discussed by W. S. gentleman. London 
1581. Da das kleine Buch in Deutschland bis jetzt nur durch 



1) Jeannis ßodini responsio ad paradoxa Malestretti de caritate rerum 
eiusque remediis. Herrn. Conringius recensuit. Helmestadii 1671. 4°. 

2) Er schliesst: Vofla ce que nous pouvons dire des causes de la chertd 
et des moyens d'y donner un bon remede apres ce que depuis cinq ans en 
a bien doctement et encore plus amplement discouru Mr. Jean Bodin advo- 
cat en la cour en un bei oeuvre, qu'il a fait, du quel nous avons tird une 
grande partie de cesluy avec quelques articles de la susdite remontrance 
du dit sieur prösident Bailly. Der letztern sind nur unbedeutende Bemer- 
kungen entnommen über die monopoles des marchands et fermiers, qui 
portent la chertä du ble3. 
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sehr dürftige, in wesentlichen Punkten sogar ganz unrichtige 
englische Auszüge bekannt geworden ist '), so möchte es vielleicht 
der Mühe werth sein, nach dem im British Museum befindlichen 
Exemplar etwas vollständigere Miltheilungen aus demselben zu 
machen und sie mit J. Bodins Abhandlung und andern historischen 
Berichten aus der volkswirtschaftlich so interessanten Zeit zu 
vergleichen. 

Der Verfasser des Dialogs ist nicht bekannt. Er giebt von 
sich selbst nur an, dass er ein Member of Philosophy morale sei. 
Von den meisten englischen Schriftstellern wird ein William Staf- 
ford als solcher bezeichnet, über dessen Person ich indess keine 
weitern Nachrichten in den mir zu Gebote stehenden Quellen habe 
auffinden können. Vielleicht nicht mit Unrecht vermuthet Mac- 
pherson, dass er im Auftrag der Königlichen Minister geschrieben 
habe, denn schwerlich habe einer Privatperson in damaliger Zeit 
ein so reiches Material staatswirthschaftlicher Thatsacheri zu Ge- 
bote gestanden. Die Vermuthung stimmt auch mit dem apologe- 
tischen Charakter des Dialogs, der fast allenthalben das Verhalten 
der Staatsregierung zu vertheidigen bemüht ist. Dass der Ver- 
fasser J. Bodins Schrift gekannt, ist an und für sich wahrschein- 
lich, denn der Ruf und die Schriften dieses grossen Gelehrten 
waren schon früh nach England gedrungen. Bodin erzahlt selbst, 
dass, als er im Jahr 1580 in England als Begleiter des Prinzen 
von Anjou sich aufhielt, sein damals erst vor wenigen Jahren 
(1576) erschienenes Werk de republica dort an den Universitäten 
commentirt worden sei und von der responsio ad paradoxa etc. 
berichtet er, dass der Kanzler von England sie 1509 ins Eng- 
lische habe übersetzen lassen, um sich auf seine Ansichten über 
Münzwesen zu berufen 2 ). Die Bekanntschaft unseres Anonymus 



1) Auch Röscher (zur Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre) 
hat offenbar die von ihm als geistvoll und weiterfahren bezeichnete Schrift 
nicht in Händen gehabt. Er macht darauf aufmerksam, wie sie selbst in 
England so wenig verbreitet zu sein scheine, dass A. Young seine Mitthei- 
lungen aus J. Smith ausschreibe. 

2) S. Baudrillart a. a. 0. S. 168 u. 499. Die dort aus de republica 
lib. VI. c. 3 mitgetheilte Stelle fehlt indess auffallender Weise in der ersten 
lateinischen Ausgabe von 1586, die mir ausschliesslich vorliegt. 

24* 



372 lieber eine volkswirtschaftliche Schrift aus der Zeit 

mit Bodin lässt sich aber auch aus einzelnen Stellen des Dialogs 
unzweifelhaft darthun. 

Die an dem Gespräch theilnehmenden Personen sind ein 
Doktor der Theologie, dem die Leitung des Dialogs, die Lösung 
aller Schwierigkeiten zufällt, ein Landedelmann, ein Pachter, ein 
Kaufmann und ein Mützenmacher. Dass gerade der letztere als 
Repräsentant der Gewerke gewählt wird, geschieht wohl^ weil 
dies Gewerbe durch, die sich verbreitende Sitte Hüte zu tragen 
damals besonders in Bedrängniss war. Man ersieht das aus den 
im Interesse der Mützenmacher damals ergehenden Verfügungen, 
welche die Verfertigung von Hüten aus fremden Rohstoffen unter- 
sagten und vorschrieben, dass jede Person von mehr als 7 Jahren 
an Sonn- und Feiertagen eine im Inlande verfertigte wollene Mütze 
tragen sollte (13 Eliz. c. 19). — Sofort beim Beginne des Ge- 
sprächs werden von den Theilnehmern die Klagen vorgebracht, 
welche im Volke um diese Zeit gang und gebe waren. Der 
Pächter beschwert sich über die Einhegungen und die sich immer 
mehr ausdehnende Weidewirthschaft der Grundeigentümer , der 
Kaufmann und der Handwerker klagen über den Verfall fast aller 
alten Städte des Landes mit Ausnahme von London, der Gentle- 
men und der Mützenmacher Über die allgemeine Theuerung, the 
chiefest griefe that all men complaines most on, der Doktor er- 
wähnt endlich die Uneinigkeit in religiösen Dingen. 

Was den ersten Punkt angeht, so ist die Vertreibung vieler 
kleiner Bauern durch die Grundherrn, die Errichtung grösserer 
auf Graswirthschaft und Viehzucht begründeter Gutswirthschaften 
bekanntlich eine Klage, die in England das ganze 16. Jahrhundert 
hindurch immer aufs Neue erhoben wurde. Sie verursachte so- 
wohl zu verschiedenen Malen Unruhen, besonders 1549 den 
grossen Aufstand in Norfolk und Suflblk, wie eine Reihe von Ver- 
ordnungen und Gesetzen, welche der landwirtschaftlichen Ver- 
änderung entgegen wirken sollten. »Diese Einhegungen", sagt 
der Pächter, „ruiniren uns alle, denn sie erhöhen den Pachtzins 
des Landes und verursachen, dass wir selbst für unser Geld kein 
Land zum Ackerbau in Pacht erhalten können. Alles wird be- 
nutzt für Weide, entweder für Schaafe, oder für Rindvieh, so 
dass ich in einem Umkreis von weniger als 6 Meilen von mir 
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wohl ein Dutzend Pflüge kenne, die in diesen letzten 7 Jahren 
ausser Beschäftigung gekommen sind und ,wo früher wohl 60 
Personen und mehr ihre Nahrung hatten, da hat nun Einer Alles 
mit seinem Vieh. Das ist denn auch eine Hauptursache der letzten 
Unruhen im Lande gewesen" (fol. 3). „Selbst die Pächter sehen 
sich genöthigt, Grasbau und Viehzucht an Stelle des Getreide- 
baus (tillage) zu betreiben, denn es ist mehr Gewinn bei Gras- 
bau (grazing) auf 10 Akres, als bei Getreidebau auf 20." Der 
Edelmann sucht diese Neuerung als einen landwirtschaftlichen 
Fortschritt zu rechtfertigen. „Wir sehn," sagt er, „dass die 
Grafschaften, in denen die meisten Einhegungen vorgenommen 
worden, die wohlhabendsten sind, wie Essex, Kent, Northampton- 
shire und dann habe ich auch von Rechtsgelehrten gehört, es 
sei ein anerkannter Satz in ihrem Rechte , dass dasjenige , was 
viele gemeinschaftlich besitzen, von Allen vernachlässigt wird. 
Die Erfahrung zeigt jedenfalls, dass gemeinschaftlich wirtschaftende 
Pächter (tenants in common) nicht so gute Landwirthe sind, als 
wenn jeder sein Land gesondert für sich hat. In den meisten 
überseeischen .Ländern weiss man auch , wie ich höre, gar nicht 
einmal, was eine gemeinschaftliche Dorfflur (common ground, 
offenbar hier nicht blos Gemeindeweide) bedeutet," fol. 18—19. 
Es war also die Einführung der neuen Wirthschaftsmethode und 
das Vertreiben der kleinen Bauern mit einem Aufgeben der alten 
mittelalterlichen gemeinschaftlichen Dorfwirthschaft, die in Schott- 
land noch bis in das vorige Jahrhundert hinein gedauert hat, und 
mit einer Zusammenlegung der kleinen Parcellen in grössere 
Koppeln verbunden, ganz gerade so wie das zu Zeiten auch in 
Norddeutschland und vor Allem bei den übel berufenen mecklen- 
burgischen Bauerlegungen wahrend des vorigen Jahrhunderts der 
Fall war. Dieselben Argumente, welche dort für das Legen der 
Bauern mitunter geltend gemacht wurden, führt der Edelmann 
hier für die inclosures seiner Zeit an. In rein technisch-Iand- 
wirthschaftlicher Hinsicht ohne Zweifel mit Recht. Denn so wie 
die in Mecklenburg von den Gutsherrn eingeführte Koppelwirt- 
schaft ein viel höheres, intensiveres Wirthschaftssystem war, als 
die Dreifelderwirthschaft mit Flurzwang und grosser ewiger Weide, 
in welcher die Communionwirthschaften der leibeigenen Bauern 
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bis dahin ausschliesslich geführt waren, so wird auch die Dorf- 
wirthschaft der kleinen englischen Pächter bei fast ausschliess- 
lichem Getreidebau, geringem Yiehstande und schlechter Düngung 
den grössern wohl arrondirten mit sehr verstärktem Viehstande 
betriebenen Hofwirlhschaften nachgestanden haben. Jedenfalls 
war die Lösung dieser alten Flurgemeinschaft die erste und not- 
wendige Bedingung jedes weitern Fortschrittes. Auch der Doktor, 
der ein Gegner der sich vollziehenden agrarischen Umwälzung 
ist, läugnet doeh den landwirtschaftlichen Fortschritt von der 
gemeinsamen Wirthschaft zu Einhegungen nicht ganz, und erklärt 
sich nur insofern gegen sie, als dadurch Ackerland in Weide 
verwandelt werde. Er empfiehlt dagegen Einhegungen nach Art 
unserer modernen Verkoppelungeh und Zusammenlegungen. „Wenn 
Land eingehegt würde, um Ackerbau darauf zu betreiben und 
jeder Mann, der Anlheil an der gemeinschaftlich benutzten Flur 
hätte, dafür ein entsprechendes Stück eingehegten Landes zu 
selbstständigem Ackerbau wieder erhielte, so würde kein Schaden, 
sondern nur Gewinn daraus entstehn". fol. 19. Freilich hindert 
ihn das nicht, an einer spätem Stelle doch wieder die gemein- 
same Gemengewirthschaft als einen wünschenswerthen Schutz 
gegen Zunahme der Schaafzucht darzustellen, fol. 47. 

Ausser durch Hinweisung auf die verbesserte Wirthschaft 
auf eingehegtem Lande sucht der Edelmann die Handlungsweise 
seiner Standesgenossen durch die Bemerkung zu rechtfertigen, 
dass, was einem Manne nützlich sei, nothwendiger Weise auch 
der Gesammtheit Vortheil bringen müsse. Jedermann sei ver- 
pflichtet, sein Vermögen so gut zu nutzen, als thunlich und da nun 
Schaafzucht die einträglichste Vermögensnutzung sei, so müsse sie 
so viel befördert werden, als möglich (fol. 19). Der Doktor will frei- 
lich die Wahrheit dieser vom Geiste moderner Volkswirthschaft er- 
fülltön Sätze nicht zugestehn. Nur dann sei der Vortheil des 
Einzelnen auch Vortheil des Ganzen, wenn Niemand durch den- 
selben benachtheiligt werde. Das sei hier nicht der Fall. Das 
Land leide , wenn überall nur Schaafe in stede of good men da 
wären. 

Dass nun ein so grosser Unterschied im Reinertrage der 
auf Schaafzucht basirten grossen Wirthschaften und der Getreide 
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bauenden kleinen Landwirthe in England während des 16. Jahr- 
hunderts bestand, das hatte ausser in der Arrondirung und ver- 
besserten Wirthschaftsmethode der erstem ohne Zweifel auch in 
der allgemeinen Preisrevolution seinen Grund. Während des 
ganzen Jahrhunderts bildete Wolle, sowohl roh wie verarbeitet, 
den Hauptausfuhrgegenstand Englands, Getreide dagegen, dessen 
Ausfuhr in der Regel untersagt war, wurde nur für den inländi- 
schen Markt producirt. Die Exportartikel inussten nun von der 
Preissteigerung, die sich ja durch den auswärtigen Handel Eng- 
land mittheilte, am Ersten ergriffen werden, erst später konnten 
allmälich die nur fürs Inland producirten Waaren in der Preiser- 
höhung folgen *). Der Verfasser unseres Dialogs erkennt auch 
ganz richtig den entscheidenden Einfluss der Preisverhältnisse von 
Wolle und Getreide auf die Richtung der Landwirtschaft und 
sucht auch hier die Gegenwirkung gegen das Ueberhandnehmen 
der Schaafzucht. Er erwähnt gar nicht die Gesetze Heinrich VIII., 
die durch direkte Verbote diese landwirtschaftliche Bewegung 
zu hemmen suchten. Das hauptsächlichste Gegenmittel muss viel- 
mehr seiner Meinung nach darin gefunden werden, dass man dem 
Pflüger einen ebenso hohen Gewinn sichert, wie dem Schaaf- 
züchter (to make the profit of the plough to be as good, rate 
for rate as the profit of the grazier and sheep maister is fol. 20), 
Dazu giebt es verschiedene Wege. Entweder kann der Preis 
der Wolle erniedrigt werden, sei es durch Ausfuhrverbote, sei es 
durch stark erhöhte Ausfuhrzölle auf Wolle, oder der Preis von 
Getreide kann erhöht werden dadurch, dass der jetzt verbotenen 
Getreideausfuhr dieselbe Freiheit gestattet wird, welche für Woll- 
ausfuhr besteht, Bei der Befürwortung der freien Getreideausfuhr 
verweilt er sodann in eingehender Weise. Je unentbehrlicher 
Getreide sei, desto mehr müsse man seinen Anbau begünstigen. 
Wolle man ihn aber befördern, so sei zu erwägen, dass nur Ge- 
winn und Lohn die Leute zu den verschiedenen Gewerben treibe, 



1) Schon die Motive des bekannten Gesetzes gegen die Schaafzüchter 
vom Jahr 1534 (25 Henry VIII. c. 13) klagen über die gestiegenen Wolle- 
und Schaafpreise, suchen aber die Ursache in einer Monopolisirung durch 
grosse Schaafzüchter. — S. darüber auch Helferich, von den periodischen 
Schwankungen im Werth der edlen Metalle. Nürnberg 1843. S. 90. 
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desshalb müsse man dem Getreideproducenten ebenso wie andern 
Gewerbtreibenden gestatten, seine Produkte möglichst hoch durch 
freie Ausfuhr zu verwerthen (fol. 22). Ja er erhebt sich zu der 
für seine Zeit bewunderungswerthen Einsicht, dass eine bedeutende 
Getreideausfuhr das beste Sicherungsmittel gegen Hungersnoth 
sei, indem, wenn in guten Jahren Getreide ausgeführt werde, das 
Land bei einem Misswachs doch noch wenigstens für die eigene 
Consumtion genug habe (fol. 27). Obschon er in diesem speciel- 
len Punkte keineswegs mit J. Bodin übereinstimmt, der vielmehr 
gerade ausnahmsweise die Getreideausfuhr beschränken will, ent- 
nimmt unser Anonymus hier ein Argument gegen willkürliche 
Ausfuhrverbote fast wörtlich dem französischen Gelehrten. Es 
ist das einzige, aber schlagende Beispiel eines eigentlichen 
Excerpts. „Gewiss verlangt das allgemeine Interesse," heisst es 
im Dialog, „dass ein Land dem andern aushilft, wenn es Mangel 
hat. Desshalb hat Gott keinem Lande alle Produkte gegeben und 
lasst in demselben Jahre in dem einen Lande gerade daran Mangel 
entstehn, woran das andere gleichzeitig Ucberfluss hat, damit die 
Menschen wissen, dass sie gegenseitiger Hülfe bedürfen und da- 
durch Liebe und Verkehr zwischen allen Menschen wachse" ')• 
Mit der Freiheit der Getreideausfuhr soll dann eine grössere Be- 
schränkung der Wollausfuhr verbunden werden, die auch im 
Interesse der englischen Wollindustrie gerechtfertigt erscheine. 

Bei diesen Vorschlägen ist die Uebereinstimmung mit der 
Richtung, welche die Gesetzgebung der Zeit damals eingeschlagen 
hatte, nicht zu verkennen. Die direkten Verbote ausgedehnter 
Schaafzucht wiederholen sich unter Königin Elisabeth nicht. Da- 
gegen wird seit 1554 die früher gänzlich verbotene Getreideaus- 
fuhr gestattet, wenn der Waizenpreis nicht 6 sh. 8 d. übersteigt und 
im Jahr 1571 wird for the increase of tillage, wie das Gesetz 
ausdrücklich sagt, die Ausfuhr mit einem Ausfuhrzoll von 2 sh. pr. 

1) Bei J. Bodin in der responsio wird der Gedanke so ausgedrückt: 
Deus admirabili prudentia huic rei modum dedit: quippe ita dispertitus 
est dona sua, ut nulla mundi pars adeo felicitate abundet, quin plurimis 
rebus indigeat. Quod videtur fecisse Deus ad conservandam subdilorum 
reipublicae suae inter se amicitiam: vel ad impediendam sattem belli diu- 
turnitatem, cum semper invicem opus habeant. 
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Quarter freigegeben bis zu dem damals hohen Preise von 20 sh. — 
Der Durchschnitt der von Eden für 15C1 — 70 gesammelten Preise 
betrügt nur 16 s ,4 sh. Im Jahr 1581 freilich waren die Getreide- 
preise schon über dies Maass gestiegen, so dass der Dialog von 
einem bestehenden Getreideausfuhrverbot sprechen konnte. Andrer- 
seits zeigt sich in der Gesetzgebung auch schon damals das 
Bestreben, die Ausfuhr roher Wolle zu beschränken. Macpherson 
(annals of commerce II. 161) erwähnt unter dem Jahre 1578 
zuerst ein Wollausfuhrverbot für alle fremden Kaufleute. — 

Von den beiden andern im Dialog besprochenen Klagen der 
Zeit wird die eine, der Verfall der meisten Städte des Landes, 
auf den Verfall der Gewerbe in denselben zurückgeführt. Die 
Waaren, die früher in denselben fabricirt worden, wolle jetzt 
Jedermann nur aus London oder dem Auslande beziehen (fol. 47 
und 48). Die Thatsache selbst wird auch von andern Schrift- 
stellern erwähnt und verursachte Gesetze, welche die Vergrösse- 
rung der Vorstädte von London durch Neubauten verbieten, den 
Wiederaufbau verfallener Häuser und Strassen in den Landstädten 
anordnen x ). Die damals in England so ausserordentlich rasche 
Entwicklung des auswärtigen Handels musste, wie mir scheint, 
den Waärenaustausch, der bis dahin fast ausschliesslich zwischen 
Landstädten und der sie umgebenden Gegend stattgefunden, viel- 
fach unterbrechen und veranlassen, dass für die Landbewohner 
an die Stelle der kleinen Landstädte, was Ankauf und Verkauf 
von Waaren. angeht, die grossen Sitze der Industrie und des 
auswärtigen Handels traten. Hume schreibt indess den Verfall 
der grössern Sicherheit auf dem platten Lande zu, welche be- 
wirkt habe, dass die wohlhabenden Leute mehr auf dem Lande 
ihren Aufenthalt genommen, und Eden sieht die Ursache in den 
exclusiven Zunftprivilegien der corporate towns, welche schon da- 
mals die rasch sich entwickelnde Industrie in neue nicht mit 
Stadtrechten versehene Ortschaften gedrängt habe. Ausser dem 

1) Gerade 1580 erging eine König). Proklamation, dass innerhalb 3 
Meilen von den Thoren der City keine neuen Häuser errichtet werden 
dürften und dass nur eine Familie ein Haus bewohnen sollte. Eine Ver- 
ordnung, die mehrfach erneuert wurde, namentlich sehr verschärft im Jahr 
1602. S. Macpherson a. a. 0. II. p. 166 u. 227. 
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Aufblühn von London sei das von Manchester, Birmingham schon 
in diesem Jahrhundert bemerkbar x ). Auch unsere Schrift klagt 
über die Engherzigkeit, mit der viele dieser kleinen Städte guten 
Handwerkern, z. B. Schmieden und Webern, die Niederlassung 
verweigert hatten dem Vorgeben nach, weil sie kein Bürgerrecht 
in den Städten gehabt, in Wahrheit aber, weil sie geschickter 
als ihre Handwerksgenossen in der Stadt gewesen. Der Doktor 
verlangt im Gegentheil, dass nach dem Yorbild von Venedig, auf 
das er sich beruft, die Niederlassung tüchtiger und geschickter 
Handwerker und Fabrikanten in den Städten auf jede Weise be- 
fördert werde (fol. 49). Er ist darin offenbar seiner Zeit voraus. 
Denn vergebens versuchte die Staatsregierung unter Eduard VI. 
wenigstens in einigen städtischen Gewerben ländliche Arbeiter 
ohne vorherigen Erwerb des Aufenthaltsrechts in den Städten 
zuzulassen (2 und 3 Eduard VI. c. 15), sie war genöthigt, diese 
Gesetzesbestimmung schon im folgenden Jahre wieder zurückzu- 
nehmen C3 u. 4 Eduard VI. c. 20) und in der nächstfolgenden 
Zeit geschah im Gegentheil durch die Gesetzgebung Alles, um 
die Zunftprivilegien der Städte zu verstärken. 

Bei weitem der wichtigste und interessanteste Gegenstand, 
der im Dialog behandelt wird, ist aber die allgemeine Preis- 
steigerung. 

Ueber die Thatsache selbst sind alle Theilnehmer einig. Der 
Handwerker berichtet, er gebe seinen Gesellen 2 pence täglich 
mehr, als er früher gewohnt war und doch können sie nicht 
damit auskommen (fol. 8). Der Kaufmann bestätigt das aus 
seiner Erfahrung. Nicht nur inländische Produkte seien im Preise 
gestiegen , sondern ganz besonders auch Waaren , die aus über- 
seeischen Ländern kommen, z. B. Seide , Wein , Waid z ), Eisen, 
Stahl , Wachs , Flachs , Leinwand , Barchent , Kammwollenwaaren 
(worsteddes), Decken, Teppiche, alle Arten von Tapeten, Gewürze 
und alle die Sachen, welche die Putz- und Kurzwaarenhändler 
(haberdasher) verkaufen, wie Papier, Trink- und Fenstergläser, 



1) Eden, State of the poor I. S. 109 u. 110. 

2) Ausserdem wird ein Artikel padder aufgeführt, vielleicht padar, eine 
Art groben Mehls. 
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Spiegel, Näh- und Stecknadeln, Messer, Dolche, Hute, Mützen, 
Schnallen, Knöpfe und Spitzen. Alle diese Artikel seien um den 
dritten Theil theurer als vor wenigen Jahren. Ebenso sei es mit 
den Nahrungsmitteln und doeh habe er seit 20 Jahren nie grössern 
Ueberfluss an Getreide, Gras und Vieh im Lande gesehn als ge- 
rade jetzt (fol. 4). Auch der Edelmann meint, es sei eine ganz 
wunderbare Theurung, die gerade in der Zeit des Ueberflusses 
eintrete (fol. 13). Er erzählt von dem Grade derselben, dass er 
vor noch nicht 30 Jahren das beste junge Ferkel oder eine Gans 
für 4 d. habe kauten können , für welches er nun 1 2 d. bezahle, 
einen guten Capaunen für 3 d. oder 4 d. , ein Küchlein für 1 d., 
eine Henne für 2 d., welche jetzt das Doppelte und Dreifache 
kosten. In demselben Verhältniss seien die Preise von Ochsen 
und Schaafen gestiegen (fo). 14). Sein Stand werde ganz be- 
sonders übel von der Preissteigerung betroffen , denn , sagt er, 
ihr Kaufleute und Handwerker könnt doch den Preis eurer Waaren 
erhöhen, ebenso wie der Preis der Lebensmittel und eurer andern 
Bedürfnisse steigt, wir aber können das nicht in gleichem Maasse, 
denn obschon ich von den Ländereien, die durch Kauf oder durch 
Ende der Pachtzeit zu meiner freien Verfügung kommen , einen 
hohem' Pachtzins als früher erhalte, so kann ich doch nicht er- 
warten , dass auch nur der dritte Theil so zu meiner Disposition 
kommt. Bei weitem der grösste Theil ist in fremden Händen 
durch Zeitpacht- oder Erbzinsverträge, die vor meiner Zeit abge- 
schlossen sind und wahrscheinlich meistens über meine Lebens- 
zeit hinaus dauern werden. Viele meiner Standesgenossen sehn 
sich daher genöthigt, ihren Haushalt auf dem Lande daran zu 
geben und entweder in London Zimmer zu miethen oder unge- 
rufen dem Hofe aufzuwarten, nur mit einem Burschen und einem 
Bedienten hinter sich, während sie sonst gewohnt waren, minde- 
stens 10 wohlgekleidete Leute im Hause und 20 — 24 ausserdem 
zu halten" (fol. 5). Gewiss auf dem Continent ein noch häufigeres 
Resultat der Preisrevolution als in England, wo so manche Gegen- 
wirkung gegen die Verwandlung des Landadels in Hof- und Mili- 
täradel bestand! Der Doktor endlich giebt über das Maass der 
Theuerung an, dass er eine Mütze für 13 d. gekauft hat, für die 
er jetzt 2 sh. 6 d. geben müsse. Ein Paar Schuhe koste jetzt 
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12 d. und doch hat er bei seinen Lebzeiten bessere für 6 d. ge- 
kauft. Jetzt kann er kein Pferd beschlagen lassen unter 10 d. 
oder 12 d., während er sich noch erinnert, dass der gewöhnliche 
Preis 6d. war (fol. 11). Daran knüpft er aber auch seine Mei- 
nungsäusserung über die Frage, welcher Stand denn durch die 
Preissteigerung am meisten verloren habe. Nicht die Kaufleute 
und die Handwerker, die, wie die angeführten Beispiele zeigen, 
ihre Preise so sehr erhöht haben, auch nicht die Pachter, „sondern 
vielmehr solche, welche ein festes Einkommen haben (as have 
their Lyvings and Stypendes rated at a certayne), wie gewöhn- 
liche Handarbeiter zu 8 d. den Tag, Tagelöhner aller Art, Knechte 
und Bediente zu 40 sh. das Jahr (an einer andern Stelle, fol. 30, 
werden auch Kriegsleute besonders aufgeführt), und Edelleute, 
deren Grundstücke von ihnen selbst oder von ihren Vorgängern 
auf Lebenszeit oder auf eine Reihe von Jahren verpachtet sind, 
ja die Fürstin selbst, deren man gewöhnlich in dieser Sache nicht 
gedenkt, hat den grössten Verlust von der Theurung" (fol. 11). 
Von der letztern heisst es dann, dass sie zwar im Inlande die 
Waaren zu einem ihr genehmen Preise erhalten könne, obschon 
nicht ohne Unzufriedenheit ihrer Unterthanen (without greate grudge 
of H. M. subjects), aber ihre ausländischen Bedürfnisse müsse sie 
doch theuer bezahlen, z. B. Geschütz, Anker, Taue, Pech, Theer, 
Eisen, Stahl, Schiessgewehre, Schiesspulver etc. (fol. 12). An. 
einer spätem Stelle werden diesen verlierenden Klassen, als solche, 
welche keinen Verlust haben, gegenüber gestellt alle diejenigen, 
welche leben vom Kaufen und Verkaufen und als solche, die ent- 
schiedenen Gewinn daraus ziehen, die welche fremde Grundstücke 
und Pachthöfe zu dem alten niedrigen Pachtzins in Pacht haben 
(fol. 33). Man sieht, im Wesentlichen stimmen diese Beobachtun- 
gen ganz überein mit denen, welche die heutige Wissenschaft 
über die Wirkung von Werthveränderungen des Geldes insbe- 
sondere auch in Bezug auf den gemeinen Arbeitslohn gemacht 
hat. Es fehlt freilich ganz in unserer Schrift, der geringen Ent- 
wicklung des Credits entsprechend, die Berücksichtigung der 
Schuldner und Gläubiger gerade des Verhältnisses, das heut zu 
Tage am meisten durch solche Veränderungen gestört wird. 

Aehnliche aus dem Leben gegriffene Angaben über das Maass 
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und die Wirkung der Theurung suchen wir bei J. Bodin ver- 
gebens. Dagegen sucht der gelehrte Schriftsteller aus Archiven 
und alten Berichten seine Behauptung, dass eine bedeutende all- 
gemeine Preissteigerung eingetreten, gegen den Kanzler Malestroit, 
der das Gegentheil behauptet, zu rechtfertigen. Wer die Ver- 
wirrung der Maasse und Münzen, und die Ungeheuern örtlichen 
und zeitlichen Preisverschiedenheiten im Mittelalter kennt, wird 
keine grosse Bedeutung diesen gelegentlichen, in einer noch ziem- 
lich unkritischen Zeit gemachten Vergleichungen und Excerpten 
beilegen können. Getreide und Wein seien jetzt 20 mal so theuer, 
als vor 100 Jahren. Herrschaften, Grafschaften und Herzogthümer 
seien vor einigen Jahrhunderten um dieselbe Summe verkauft, 
welche sie jetzt jährlich eintrügen, das sind die beiden Haupt- 
punkte, die mit alten Preisangaben bewiesen werden sollen. 

Ueber die Frage nach den Ursachen der Preissteigerung er- 
fahren wir aus dem Dialog, wie die öffentliche Meinung die Auf- 
hebung der Klöster '), die Vermehrung der Viehzucht auf Kosten 
des Ackerbaus als solche bezeichnetej — Ansichten, die im Dialog 
selbst kurz berichtigt werden, wir sehn ferner, wie die verschie- 
denen Stände sich gegenseitig vorwarfen, den Anfang mit der 
Preiserhöhung gemacht zu haben. Der Pächter meint, die Steige- 
rung des Pachtzinses habe ihn genöthigt, die Preise seiner Pro- 
dukte zu erhöhen, der Edelmann sieht im vergrösserten Pachtzins 



1) Die Aufhebung der Klöster, meint übrigens der Doktor, hätte dem 
Lande sehr schädlich sein können, wenn der König die Klostergüter für 
sich behalten und nicht wieder unter den Adel vertheilt hätte. Bei der 
Beurtheilung dieser Austheilung , die von Neuem so oft nur als einfache 
Domänenverschleuderung an Günstlinge zu reinem Privatgebrauch dargestellt 
wird, ist gewiss nicht ausser Acht zu lassen, dass der Besitz von Grund 
und Boden in England damals, wie in geringerm Grade noch jetzt, nicht 
als Sinecure oder Mittel zum vortheilhaften Gewerbebetriebe erschien, son- 
dern als ein Vermögen, das dem Besitzer übertragen war, um ihn dadurch 
zu öffentlichem Dienst vor andern Ständen zu befähigen und zu verpflich- 
ten. Diese feudalen Anschauungen sprechen sich auch in unserer Schrift 
deutlich aus. Der Knight meint in Bezug auf seine schwierige Thätigkeit 
als Friedensrichter : Yet the Prince must beserved and tbe Commonweale ; 
for God and the Prince have not lent us the poore livings, that we have, 
but to do Service therefore, abroade amonge our neighboures, fol. 3. 
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nur eine Folge der gestiegenen Preise der Bodenprodukte und 
macht desshalb den Vorschlag, er wolle seine Pachtrenten auf 
das frühere Maass herabsetzen, wenn der Pächter seine Produkte 
zu den frühern Preisen verkaufe. Der Pächter will nur dann 
darauf eingehn, wenn die Preise der andern Dinge, die er selbst 
kaufen muss , auch herabgesetzt würden , z. B. Eisen für seinen 
Pflug, Eggen, Karren, Schuhe, Mützen, Leinen- und Wollentuch etc. 
Das führt denn auf den Cardinalpunkt der Frage, insofern bei 
einer allgemeinen Wiederherabsetzung die Unmöglichkeit der Aus- 
führung für ausländische, iniportirte Waaren erhellen müsste. 
Man kann den Ausländern nicht befehlen, solche Waaren, die sie 
nach England verkaufen, wohlfeiler herzugeben Cfol. 15) und doch 
kann die ausländische Einfuhr mancher Gegenstände gar nicht 
entbehrt werden (fol. 16). Als solche werden vor Allem be- 
zeichnet Eisen und Salz. „Obgleich wir davon haben," heisst es 
später Cfol. 22), „so erreicht unsere Produktion doch nicht den 
dritten Theil des Bedarfs im Königthum — ebenso fehlt es uns 
ganz an Theer, Harz, Pech, Waid und Stahl und was Wein, Ge- 
würze, Leinwand, Seide, Farbstoffe angeht, so könnten wir zwar 
allenfalls ohne diese Dinge leben , aber doch weit entfernt von 
einem befriedigenden Zustande der Cultur (far from any civilty 
would it be). u Ebenso wie die Unmöglichkeit einer künstlichen 
Preisherabsetzung für ausländische Einfuhrartikel wird die Wider- 
sinnigkeit einer solchen Maassregel für englische Ausfuhrgegen- 
stände nachgewiesen und insbesondere der Nachtheil hervorge- 
hoben, der für das Land entstehen müsste, wenn die Fremden 
ihre Waarenpreise steigerten, die Inländer aber nicht. Ein Ver- 
bot alles internationalen Handels, das der Edelmann dann anregt,- 
wird auch als unfhunlich verworfen, einmal der erwähnten Unent- 
behrlichkeit der Einfuhr und der gegenseitigen Aushülfe ver- 
schiedener Länder mit ihren verschiedenen Produkten halber, 
dann wegen der faktischen Unmöglichkeit, ein Land, wie England, 
allem Handel abzuschliessen (fol. 17). Nicht minder wird der 
Gedanke, allen internationalen Handel auf Tauschhandel zu redu- 
ciren, zurückgewiesen. „Das würde eine Menge von Waarentransr 
porten auf und nieder mit sich bringen, während man jetzt ohne 
grosse Transportkosten mit Geldmünzen die Waaren, die man 
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aus weiter Ferne bedarf, holen kann. Und schwer würde es 
sein, immer Waaren zur gegenseitigen Bezahlung mit gleichem 
Werthe zu finden" (fol. 18). Durch diese Erörterung, welche 
zeigt, wie der entscheidende Punkt der Frage im auswärtigen 
Handel beruhe , ist der" Weg bereitet zur Erklärung der Preis- 
steigerung. Die gegenseitigen Anklagen verschiedener Stände 
können zurückgewiesen werden, „denn wäre die Theurung durch 
euch entstanden, Pächter oder Edelleute, so müsste sie ja durch 
Herabsetzung eurer Preise wieder beseitigt werden können" (fol. 18), 
und nach einigen Excursen bezeichnet der Doktor die Verschlech- 
terung der Münzen als die Hauptursache der Theurung (fol. 27). 
Dem Edelmann, welcher die Ansicht vertritt, dass Münzen doch 
nur Zeichen seien, bei denen es auf wirklichen Feingehalt nicht 
ankomme, erwiedert er, dass_, obschon Gold und Silber in Form 
von Münzen nur als Zeichen zum bequemern Waarenaustausch 
verwandt würden , doch in der That die Waare von wirklichem 
Gebrauchswerlh (d. i. das edle Metall) unter dem Namen von 
Münzen ausgetauscht werde, und die Quantität dieser Waare den 
Preis der Münzen bestimme (fol. 28). „Gold und Silber," fährt 
er fort unter Berufung auf Aristoteles Ethica Hb. V. , „sind an 
sich zum Tauschmittel geeignet, weil sie von hohem Werthe, am 
leichtesten zu transportiren und aufzubewahren, am geeignetsten 
Form und Zeichen anzunehmen, überall geschätzt und ohne Ver- 
lust theilbar in viele Theile sind" (fol. 29). Namentlich ist es 
die besondere Fähigkeit der edlen Metalle, Werthe aufzubewahren, 
die er weiter ausführt, die Münze dagegen ist ihm nur ein obrig- 
keitliches Zeichen, wie gross der Feingehalt eines Geldstückes sei. 
(It was thought good that the Prince stould strike those metals 
with several markes for the variely of the weights, they were 
of , to assure the Reccivor the same be no Iesse the weight it 
pretended. fol. 31). Als die Fürsten anders gehandelt und das 
halbe Pfund mit dem Zeichen eines Pfundes geprägt, habe ihr 
Credit eine Zeit lang diese Münze im Werthe gehalten. Aber so 
bald man den Vorgang entdeckt, hätten die 2 Stücke jedes von 
einem halben Pfund nicht mehr als früher das ganze gegolten. 
So sei es ganz besonders in England in den letzten Jahren Hein- 
richs- VIII. gegangen. Daher zuerst die Fremden ihre Waaren 
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theurer verkauft hätten, das habe alle Pächter und Landwirthe 
genöthigt , mit ihren Produkten im Preise zu steigen , darin sei 
denn wieder die Ursache der erhöhten Pachtzinse zu suchen u. s. w. 
Die Richtigkeit dieser Erklärung würde keinem Zweifel unter- 
worfen sein, wenn es sich in der vorliegenden Schrift um eine 
Vergleichung der Preise von 1545—50 oder auch von 1581 mit 
denen der zwei oder drei ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts 
handelte. Denn in 20 Schillingen war durchschnittlich an feinem 
Silber enthalten: 

von 1464—1527 2664 Grän 

„ 1527—1543 2368 „ 

» 1543—1545 2000 ,, 

„ 1545—1546 1200 „ 

„ 1546—1551 800 „ 

„ 1551—1560 1760 „ 

„ 1560—1600 1776 „ 
Nun ist aber in der Schrift davon die Rede, dass seit 30 
Jahren, an einer andern Stelle seit wenigen Jahren, eine so em- 
pfindliche Theurung eingetreten. Der Doktor giebt Beispiele einer 
Preissteigerung um mehr als 100°/o bei seinen Lebzeiten an, 
während doch gerade seit 30 Jahren keine Münzverschlechterung, 
vielmehr gegenüber der Zeit von 1545 — 51 eine erhebliche Ver- 
besserung eingetreten war. Darum fragt auch der Edelmann, 
warum denn nach' der Wiederherstellung des Münzwesens durch 
Königin Elisabeth die Preise nicht wieder gestiegen seien (fol.44). 
Dafür weiss der Doktor zwei Gründe, einmal, dass während der 
Münzverschlechterung successive aber sehr allgemein die Pacht- 
zinse erhöht, jetzt aber noch nicht wieder herabgesetzt seien — 
eine Erklärung, die, wie sie offenbar volkswirthschafllich unge- 
nügend ist, so auch mit den thalsächlichen Mittheilungen an andern 
Stellen des Buchs im auffallendsten Widerspruch steht Dann aber 
weist er hin auf die grosse Menge Goldes und Silbers, die in 
der letzten Zeit mehr als je zuvor ins Königreich eingeführt sei. 
„Wer weiss nicht von den Ungeheuern Summen Goldes und Sil- 
bers, welche in Indien und andern Ländern gewonnen und jähr- 
lich an unsere Küsten gebracht werden" (fol. 45). An diese 
kurze Hindeutung auf die veränderten Produktionsverhältnisse der 
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edlen Metalle knüpft der Knight die Bemerkung, dass dann die 
Preissteigerung wohl auch in andern Ländern sich geltend gemacht. 
Der Doktor bejaht das und deducirt daraus aufs Neue, wie eben dess- 
halb eine Rückkehr zu den alten Preisen eine Unmöglichkeit sei. 
Bei J. Bodin steht die grössere Menge Goldes und Silbers 
unter den Ursachen der Preissteigerung an der Spitze. Caritatis, 
quam experimur. sagt er in seiner Schrift, wo er vom Beweis, 
dass eine Veränderung der Preise eingetreten, zur Besprechung 
der Ursachen übergeht, causas invenio quatuor vel quinque. Prae- 
cipua et paene sola, quam nemo hactenus animadvertit, est abun- 
dantia auri et argenti, quae hodie in Regno maior est, quam ante 
annos quadringentos. Die Vermehrung des Goldes und Silbers 
aber wird auf den blühenden auswärtigen Handel und das ameri- 
kanische Silber, sowie auf die vermehrte Volksmenge und die 
ausländischen Capitalien, welche die Lyoner Bank anziehe, zurück- 
geführt. Sccunda occasio, fährt er fort, fere ex moriopoliis praece- 
dit. Tertia est penuria, quae proficiscitur tarn ex evectione quam 
corruptione. Quarta est voluptas regum et prineipum augens pretia 
rerum, quas amant. Quinta oritur propter pretium monetarum, quod 
de antiqua aeslimatione deminutum. Dieser letzte Punkt, dass 
Theurung durch Münzverschlechterung entstehen muss, wird auch 
von J. Bodin, der ja ein für seine Zeit höchst bedeutender Theo- 
retiker des Geldes und Münzwesens ist, ausführlich behandelt. 
Auch er ist sich darüber klar, dass der Preis des Geldes auf die 
Dauer von seinem Gehalt an edlem Metall abhängt und die Münz- 
polilik, welche er entwickelt, z. B. der Vorschlag, -die Münzen 
nur aus ganz feinem Metall zu prägen, hat hauptsächlich die Ver- 
hinderung willkürlicher Aenderungen im Feingehalt der Münzen 
zum Ziele. Die Priorität der richtigen Erkenntniss der beiden 
Hauptmomente zur Erklärung der damaligen allgemeinen Aende- 
rungen in den Geldpreisen der Waaren muss desshalb Bodin ge- 
wahrt werden. Aber wenn es auch höchst wahrscheinlich ist, 
dass in dieser Beziehung die Grundgedanken aus seiner Schrift 
in die englische übergegangen sind, so ist doch die Ausführung der 
letztern überall und sogar in den Bemerkungen über die Verschlech- 
terung der Münzen durchaus originell. Vor Allem zeichnet sich diese 
dadurch aus, dass, während Bodin neben treffenden Bemerkungen 

Zeitschr. f. Staataw. 1SS3. III. Heft. 25 
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oft auch mit speciöser Gelehrsamkeit durchaus fremde Dinge in 
Zusammenhang mit der zu besprechenden Haupterscheinung bringt, 
bei dem Englander der wesentliche Zusammenhang der Preis- 
steigerung und desshalb die Unmöglichkeit einer Rückkehr zu den 
frühem Preisen viel schärfer hervortritt. 

Desshalb gehn in der Volkswirthschaftspolitik beide Schrift- 
steller wieder mehr auseinander. 

J. Bodin meint zwar abundantia auri et argenti caritatem 
rerum ex parte excusat, aber er giebt doch den Gedanken nicht 
ganz auf, durch allerhand Mittel die Preise wieder einigermaassen 
zu drücken. Er verspricht sich viel in Bezug auf PreisermässU 
gung wichtiger Nahrungsmittel von einer Vermehrung der Fisch- 
consumtion und von einer Beschränkung des Luxus. Zur Durch- 
führung dieser Mittel will er nicht sowohl Luxusgesetze oder Ge- 
setze über Fischnahrung, wie sie seiner Erzählung nach in Eng- 
land erlassen x ) , in Anwendung bringen , er erwartet vielmehr 
Alles von dem Beispiel des Königs und seines Hofes, sowie der 
Grossen des Reiches. Ferner entwickelt er zwar eine ganz be- 
sondere Stärke in dem Kampf gegen völlige Ausfuhrverbote, wie 
sie in Spanien damals zur Herabdrückung der inländischen Preise 
erlassen wurden. Eins seiner schönsten Argumente gegen solche 
Maassregeln, die damals auch in Frankreich ihre Fürsprecher 
fanden, haben wir schon kennen gelernt. Nicht minder verdient 
hervorgehoben zu werden, wie er denjenigen, die über die allge- 
meine Theurung als eine Folge der Ausfuhr klagten, entgegnet, 
eine solche Wirkung bestehe nicht. Denn wenn die Ausfuhr ein- 
zelne Waaren theurer mache, so mache die die Ausfuhr deckende 
Einfuhr andere um so wohlfeiler. Eine fürwahr für die damalige 
Zeit seltene Einsicht in das Verhältniss von Ausfuhr und Einfuhr ! 
Aber wenn auch gegen Ausfuhrverbote, so ist J. Bodin doch nicht 
gegen hohe Ausfuhrzölle. Er empliehlt in seiner responsio, wie 
in seiner Republik, besonders Zölle auf die Ausfuhr von Getreide, 
Wein und Salz, zum Theil, um von den Ausländern, die dieser 

1) Ohne Zweifel ist 5 Elizabeth c. 5 gemeint, wodurch das Fleisch- 
essen an allen Mittwochen und Sonnabenden Jedermann untersagt wurde, 
mit Ausnahme der Kranken und derjenigen , die durch Zahlung einer Ge- 
bühr sich eine besondere Erlaubniss erworben. 
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französischen Produkte nicht entbehren könnten, eine Staatsein- 
nahine zu beziehen, zum Theil aber auch, um diese Artikel in 
Frankreich im Preise zu drücken. 

Für den Engländer tritt die Wiedererlangung niedriger Preise 
bei der Entwicklung seiner staatsvvirthschaflliehen Vorschläge ganz 
in den Hintergrund, dagegen ist die Beförderung inländischen 
Gewerbebetriebs, die bei J. Bodin doch nur in zweiter Linie er- 
scheint, für ihn der alleinige Gesichtspunkt, von dem aus er eine 
Politik der Aus- und Einfuhrbeschränkungen entwickelt, die im 
Wesentlichen alle Grundzüge der merkanlilistischen Handelspolitik 
enthält. Ausfuhrverbote will er für alle Rohstoffe, die im Inland 
verarbeitet werden ((hat none of our commodities should passe 
unwroughte over sea), Einfuhrbeschränkungen für alle Pro- 
dukte der Gewerkt, die im Inlande hergestellt weiden können. 
Vor Allem richtet sich seine Polemik gegen die Einfuhr von frem- 
den Luxusartikeln und von solchen Fabrikaten, die im Auslande 
von englischen Rohstoffen, besonders von englischer Wolle, Zinn 
und Fellen gemacht seien. Die Einfuhr von Luxuswaaren habe zum 
Schaden des Landes gerade in neuerer Zeit sehr zugenommen. 
Niemand wolle jetzt andere Handschuhe tragen , als spanische 
oder französische , alle bunten Wollenwaaren sollen in Flandern 
gefärbt sein, alles Tuch muss in Frankreich, alles Geschmeide 
muss in Venedig oder Mailand, Dolche, Schwerter, Messer, Gürtel 
in Spanien oder sonst in einem fremden Lande gemacht sein '). 
„Vor vierzig Jahren waren von diesen Kurz- und Putzwaarenhänd- 
lern (haberdashers) , welche französische und Mailänder Mützen, 
Gläser, Messer. Dolche, Schwerte, Gürtel etc. verkaufen, nicht 
ein Dutzend in ganz London, und jetzt ist von der Stadt bis nach 
Westminster jede Strasse voll von ihnen" (fol. 25). Er ist der 
Meinung, dass alle diese Dinge und viele andere in England nicht 
nur für den inländischen Bedarf, sondern auch zur Ausfuhr her- 

1) Da mir einzelne Worte dieser Stelle undeutlich geblieben, so führe ich 
sie mit den Worten und der Orthographie des Urtextes an : There is no man can 
be contented novv with any other (iloves then is made in Fraunce or in Spayne, 
nor Kcrsie liut it miiste bee of Flaunders d v e, nor cloth btit French or Fryseadowe : 
nor Duche, Brooch, Agglette but of Venice making or Milien, Dagger, Swearde, 
Knyfe or Gyrdle but or spanisch niakyng or some outward countrey etc. 

25* 
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gestellt werden könnten. Wenn der Edelmann entgegnet, dass, 
obgleich die Fremden ihre Wolle theuer kauften und zweimal 
Zoll bezahlten, nämlich bei der Ausfuhr der rohen Wolle und der 
Wiedereinfuhr der wollenen Gewebe , doch die fremden Gewebe 
wohlfeiler seien , als die im Inlande gemachten , so besteht der 
Doktor dennoch darauf, dass es besser sei, den eigenen Lands- 
leuten mehr für ihre Waaren zu bezahlen, als den fremden weniger. 
Er erzählt selbst ein Beispiel von einem Papierfabrikanten, der in 
weissem und feinem Papier nicht coneurriren konnte. Desshalb 
müsse das ausländische Papier nicht ins Land gelassen oder so 
beschwert werden mit Zoll, dass der englische Fabrikant seine 
Waare wohlfeiler liefern könne, als der ausländische. Vor Retor- 
sionsmaassregeln fremder Staaten , wie sie nach der Erzählung 
des Edelmanns schon ergriffen worden, als man in England die 
Weineinfuhr in fremden Schiffen verboten habe , ist der Doktor 
nicht bange. Denn die englischen Ausfuhrartikel, Tuch, Leder, 
Bier, Talg, Butter, Käse, Zinn, grobes Geschirr, seien den 
Ausländern nothwendig, die fremden Einfuhrartikel aber dienten 
mehr dem Luxus, als nothwendigen Bedürfnissen. Die wichtigsten 
unter denselben könnten leichter in England entbehrt, als im Aus- 
lande zurückgehalten werden, wie Wein, Seide, Gewürze, Eisen 
und Salz. „Wenn die Ausländer lauter nützliche Dinge von uns 
haben wollen, wie Tuch, Korn, Zinn, Leder, ja Gold und Silber, 
so sollen sie ähnliche Dinge wieder ins Land einbringen, wie 
Flachs, Theer, Waid, Fisch u. drgl.« (fol. IT). 

Auch die Grundgedanken dieser Handelspolitik sind nicht ge- 
rade zuerst von unserem Schriftsteller entwickelt, denn nicht nur 
beginnt die staatswirthschaftliche Praxis, wie hinlänglich bekannt, 
in England und Frankreich schon im 16. Jahrhundert in dieser 
Richtung thötig zu sein *), sondern auch in der theoretischen 
Darstellung muss vor Allem J. Bodin als unmittelbarer Vorgänger 
unseres Anonymus gelten. Er sagt de republica üb. VI. c. 2 : 
Augendum quoque est vectigal fabiilium . lanificiorum, serieeorum 

I) Ich erinnere nur an das Edikt des Kanzlers Ren<; de Biragues vom 
Januar 1572, in dem die Ausfuhr von Wolle, Flachs, Hanf und die Einfuhr 
fast aller Gewebe in Frankreich untersagt wurde, „damit sich unsere Unter- 
thanen besser der Verarbeitung von Wolle, Flachs und Hanf widmen." 
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ac omnium opificiorum , quae aliunde advehuntur, ut cives ipsi 
eadem facere condiscant et consuescant. Sed ab informi ac rudi 
materia, quae a peregrinis ad nos advehilur, amovendum aut quoad 
eius fieri poterit, minuendum est portorium : quoniam civium utili- 
tatibus et commodis prius est, quam alienis prospiciendum , cives 
autem ex rudi materia in opificia conformata utilitatem capiunt saepe 
maiorem quam qui materiam vendiderunt : quia materiam saepissime 
superat opus, nee ferendum est materiam rudern e civitatibus ex- 
portari, si opifices eam traetare cotnmode possint. — 

Ebenso wie eine entschieden merkantilistische Handelspolitik, 
befürwortet der Dialog aber auch schon amtliche Prüfungs- und 
Schauanstalten für Gewerksprodukte , die ja ebenfalls bei dem 
merkantilistischen System der Gewerbebeförderung eine grosse 
Rolle spielen. Er will in jeder Stadt eine Behörde, welche die 
Güte der auszuführenden Waaren prüfen und die vorschriftsmassig 
befundenen mit ihrem Stempel versehen soll (fol. 50). Wie er 
endlich gegen die Schranken des Zunftwesens polemisirt, weil sie die 
Entwicklung der Gewerke in den Städten aufhalten, ist schon erwähnt. 

Die Motive dieser ausschliesslich auf Beförderung der Ge- 
werke gerichteten Politik, die im Dialoge wieder viel klarer und 
deutlicher dargelegt werden, als bei J. Bodin, sind doppelter Art. 
Einmal findet sich die merkantilistische Lehre von der Handelsbilanz 
und die daraus entspringende verschiedene Wertschätzung der 
verschiedenen Gewerbe ganz deutlich entwickelt. Drei Arten von 
Gewerbtreibenden seien zu unterscheiden, die einen führen nur 
Geld aus dem Lande (all mercers, grocers, wintners, haberdashers, 
milliners). „Wenn wir nicht andere hätten, die eben so viel 
wieder einbrächten, so würden wir grossen Verlust durch sie 
haben. Die zweite Klasse sind Schuhmacher, Schneider, welche, 
wie sie ihren Lebensunterhalt im Lande erwerben, so auch in 
demselben ausgeben, also auch kein Geld einführen. Um so mehr 
müssen wir die dritte Klasse ehren, Tuchmacher, Gerber, Mützen- 
macher, Wollenweber, die allein meines Wissens durch ihre Thätig- 
keit Geld ins Land bringen." Wolle, Zinn, Felle, Butter, Käse, 
Blei seien zwar auch englische Ausfuhrartikel, aber das seien 
Produkte des Bodens, die wenig Arbeit erforderten. Wenn man 
sich auf ihre Produktion beschränken wolle, so würde das König- 
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reich gleich einem Maierhof besser mit Vieh als mit Menschen 
besetzt und desshalb leicht die Beute fremder Nationen weiden, 
was um so mehr zu befürchten, weil die Insel, wie schon Pom- 
ponius Mela sage, mehr Nahrung für Vieh als für Menschen her- 
vorbringe (fol. 38). Darin ist aber auch der zweite Grund der 
vorgeschlagenen Handelspolitik schon angegeben, Beschäftigung 
von Arbeitern. Das slaying of wares wrought beyond sea, which 
might be wrought within us soll das Mittel sein, die zahlreichen 
müssigen Menschen, die auf dem platten Lande keine Arbeitsge- 
legenheit finden konnten, zu beschäftigen und den Verfall der 
Landstädte aufzuhalten. Bei dem damaligen Entwicklungsgange 
der Landwirtschaft sieht der Verfasser unserer Schrift wohl nicht 
mit Unrecht nur in der Entwicklung der Gewerke Hülfe für den 
offenbar vorhandenen Ueberschuss ländlicher, besitzloser Bevölke- 
rung. Bis auf den heutigen Tag hat sich ja dies Mittel gegen 
die unläugbaren Gefahren der englischen Agrarverfassung be- 
wahrt. Er spricht es dabei wiederholt aus, dass in gewerblicher 
Thätigkeit sein Vaterland hinter Frankreich, Flandern und Deutsch- 
land zurückstehe. Die beiden letztern Länder werden mit ihren 
vielen und volkreichen Städten als ein Beispiel angeführt, eine 
wie wohlhabende und zahlreiche Bevölkerung die Gewerke er- 
nähren könnten (fol. 38). 

Dieser so lebhaft befürworteten Begünstigung der Gewerke 
gegenüber weist der Edelmann zuletzt noch auf die Gefahren hin, 
welche für die öffentliche Sicherheit von einer grossen Zahl ge- 
werblicher Arbeiter zu besorgen seien. Es sei die Meinung 
grosser und weiser Leute v dass besser gar keine Tuchmacher 
im Lande sein sollten. Die meisten Aufstände und Unruhen wür- 
den durch sie veranlasst. Wenn der überseeische Absatz des 
Tuchs stocke, so sei eine grosse Menge von Tuchmachern müssig, 
sie hielten dann Versammlungen, murrten über Mangel an Unter- 
halt und benutzten diesen oder jenen Anlass, um alles arme Volk 
zu einem Aufruhr zu bewegen. Dem Doktor scheint es aber eine 
jämmerliche Politik, die Volkszahl zu vermindern, weil die Regie- 
rung eines grossen Volkes mehr Mühe und Schwierigkeiten mache. 
Auch in Frankreich seien solche Unruhen gewesen und doch be- 
günstige man dort die Gewerke. Wenn der Edelmann weiter 
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erwiedert, dass in Frankreich ein stehendes Heer existire, um 
nöthigenfalls solche Unruhen rasch zu unterdrücken, und dass man 
bei ähnlichen Vorsichtsmaassregeln auch in England ohne Gefahr 
Handwerker die Menge haben könne, so erheben sich alle Theil- 
nehmer des Gesprächs gegen einen solchen Gedanken. „Gott 
behüte," sagt der Pächter, „dass wir je solche Tyrannen unter 
uns haben, die, wie man erzahlt, in Frankreich den armen Leuten 
ihre Hühner, Küchlein, Schweine und andere Lebensmittel weg- 
nehmen." „The stomachs of Englishe inen," meint der Kaufmann, 
dessen Worte wir in der unnachahmlichen Kraft des Originals 
wieder geben wollen, „would never beare to suffer such injuries 
and reproches as he hearde that such used to doe to the subjects 
of France, which in reproche they call pesaunts." Der Doktor 
beweist die Gefahr von Soldaten aus der Geschichte der römischen 
Kaiser. „Dann aber," meint er, „wenn wir eine kleinere Zahl 
von Soldaten hielten, als Frankreich, würden wir dadurch er- 
klären, dass wir den Franzosen an Macht nachstünden, denen wir 
bis jetzt doch durch die Tapferkeit unserer englischen Herzen 
überlegen gewesen sind (to whom we have hitherto been superior 
in successes by the stoutnesse of our Englische hearts). I would 
not have, schliesst er seine Rede, a small Sore cured by a greater 
griefe nor for anoydinge of populer Sedition, which happeneth very 
seldotn and is soone quenched, to bringe in a continuall yoake and 
charge both to the Prince and the people" (Toi. :>9). 

Wer erkennt nicht in allen diesen Ausführungen eine Reihe 
wichtiger Gedanken, die in den kommenden Jahrhunderten für 
viele Zweige des englischen Staatslebens von der grössten Be- 
deutung werden sollten, hier aber meines Wissens zum ersten 
Male in klarer Entwicklung vorgetragen werden ? Es sind freilich 
weniger originale und geniale Gedanken eines^ einzelnen Mannes, 
die wir in dieser Schrift finden, als allgemeine damals verbreitete 
Ideen, in denen sich aber der Geist einer Zeit ausspricht, welche 
in Bezug auf rasche und glänzende volkswirtschaftliche Ent- 
wicklung wohl nur von dem zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts 
und den seit Aufhebung der Kornzölle verflossenen Jahren erreicht 
wird, der aber an geistiger Thätigkeit und Produktivität keine 
andere Periode der englischen Geschichte gleichkommt. 



